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08:00 Uhr ndr


Wer ein Land verlässt, wird verlassen.


08:01 Uhr


es morgent


zwischen mönchengladbach und rheydt


gewöhnliche industriebauten


tempel der habsucht und lebenssorge


containertürme


ließe sich hier keiner ausbeuten


wäre der profit arm


der himmel macht den anschein


als wolle er sich aufhellen


es ist heute nichts besonderes zu sehen


und mir scheint als hätte ich diesen anblick aus dem zug


auch schon tausendmal gesehen


und doch ist heute


alles anders


als wenn da jenseits der fenstermembran


sich eine botschaft formt


nur und ganz allein für mich


im chorraum des alls:


heute ist dein letzter tag!


und siehe:


siehst du nicht alles anders?


was siehst du anders?


dass du in allem was du siehst


zugleich das leben siehst


08:02 Uhr när


„Acht Uhr Zwei“ wird im Zug angezeigt – hurra! Er fährt los! Nach Alexandria! Ich sitze auf dem Platz Einunddreißig im Waggon Sechs obwohl meine Karte auf Platz


Zweiunddreißig ausgestellt ist. Auf dem Platz, am Fenster, sitzt bereits ein Herr, Zeitung lesend. Vor sich seine Karte. Ich meine lesen zu können: Platz 31. Dann ist das ein einfacher Tausch. Und der Platz hier ist mir eh lieber – ich kann meine Beine am Gang hin und wieder ausfahren.


Wir hatten uns mit dem Handwerker verabredet, der am Haus in dem wir wohnen alles macht, was nur irgendwie mit Eisen und Stahl und Rohren zu tun hat, die Vermieterin nennt ihn „iron-man“. Er klingelte an der Haustür und holte uns ab. Vor dem Haus gesellte sich ein Jugendlicher dazu. Es schloss sich ein Herr in Galabaya an. Er führte zur Wohnung, die wir für eine Anmietung zu begutachten hatten. Am Haus stellte sich der Haushüter, bawab, ein, er kam mitsamt allen anderen Männern in die Wohnung zu der uns die Bewohnerin eine Etage höher aufgeschlossen hatte. Sie zeigte uns die Wohnung und erklärte einiges auf Englisch. Wir standen etwas abseits von der Männergruppe, das Wohnzimmer ließ es klaglos zu, so geräumig es war: Ein Sofateil, das die gesamte Länge der Wand einnahm, fertig zur Anbetung der Bildschirmgötter, eine Sitzgruppe vor einem der Drei Fenster, die von der Decke bis zum Boden reichten, und ein Tisch, an beiden Längsseite Sechs Stühle. Die Nachberin meinte zu uns gewandt: „wir bevorzugen ausländische Mieter“. Ob sie damit auch Kongoaner und Togoaner meinte? Auf dem Rückweg sprach uns der „iron-man“ an, sie würden nur an Ausländer vermieten? Ich versteckte mich hinter meinen mangelhalften Arabischkenntnissen, nach denen mir der Sinn dessen, was er mir gesagt hatte, tatsächlich erst aufging, da waren wir schon etliche Schritte weiter. „Alltagsrassismus“, dachte ich. Und wir Nutznießer, wir suchen eine Wohnung für die erwachsenen Kinder unserer Freunde aus Deutschland. Am nächsten Tag sprach ich mit einem ägyptischen Freund in seinem Auto darüber. „Vielleicht“, so meinte er, „haben die Eigentümer schlechte Erfahrungen mit Ägyptern gemacht.“ „Wenn sie“, meinte ich, „mit ihrer Einschätzung recht hat, dürften in Deutschland Vermieter mit deutschen Mietern nie Probleme haben?!“ Er musste lachen.


Am Wochenende zuvor hatten wir zur Geburtstagsparty eingeladen. Außer mir kein Mann im Raum. Meine Frau erzählte von einem Artikel aus der New York


Times, der fragte, was die global ineinanderschwappende rechtsextremistische Welle von den Philippinen über Indien, Ungern, Polen, Frankreich, Deutschland, Italen über Brasilien bis zu den Vereinigten Staaten von Amerika verbinde und ihr starkes Auftreten erkläre. Wirtschaftliche Probleme könnten es nicht sein, wie sorgfältig dargestellte Zahlen in den verschiedenen Ländern zeigen, bevor rechtsgerichtete Regierungen an die Macht kamen. Der Autor mache etwas anderes aus: Allesamt wollen sie die Rolle der Frau aus der Öffentlichkeit verdrängen. Das sei konservative Politik. Ich widersprach. Das sei nicht Konservativismus, das sei Sexismus. Eine Kollegin meiner Frau, neben mir sitzend, musste heftig nicken. Eine andere erzählte: Als sie als Mieterin begrüßt wurde, gab es von den Eigentümern einen Teller mit Süßigkeiten. Sie kam alleinstehend mit ihrem pubertierenden Sohn, ihr Mann blieb derweil in Deutschland. Als sie erklärte, dass sie ausziehe, trat ein, was ihr Freunde prophezeit hatten: Als alleinstehende Frau würde sie unfreundlich behandelt, um nicht zu sagen heraus geekelt werden. So war es. Sie bekommt auf ihr Mobil-Telefon Nachrichten mit Ausschnitten vom Mietvertrag: ‚lies den Vertrag gründlich!‘ und wird unfreundlich im Haus begrüßt. Sie zieht aus einem relativ neuen in einen älteren Stadtteil, wo kulturell mehr los ist und mehr Geschäfte um die Ecke sind. Sie war die einzige, die bei der Begrüßung und Verabschiedung bei dem ägyptischen Wangenkussbegrüßungsritual ihren Leib auf Distanz hielt. Die beiden anderern Frauen, die zur Feier, zur hafla kamen, ließen ihre Brüste an meiner Brust kräftig spüren. Eine arbeitet bei den Vereinten Nationen zum Thema Menschenrechte. Sie erzählte von einer Erhebung unter Fünfhundert ägyptischen Frauen aus allen Schichten: Der Anteil von sexueller Gewalt und Inzest sei erschreckend hoch: Sexueller Missbrauch von Minderjährigen durch die eigenen Eltern, Onkeln und Verwandten gang und gäbe. Eine Ägypterin bestritt es. „Doch, du glaubst nicht, was in bestimmten Schichten normal ist.“ Damit war das Problem wieder auf Distanz: Es betrifft ja nicht die eigene Schicht. Obwohl alle Zahlen – zumindest in Deutschland – zeigen, es ist keine Schichtenfrage. Inzwischen war mein Geigenlehrer für arabische Musik dazu gekommen. Er fand sich in die Diskussion ein. Es sei normal, dass der Mann über der Frau und die Frau unter dem Mann stehe. Da fand er aber die Richtige. Die bei der UNO arbeitete legte ihm freundlch, gelassen und bestimmt dar, dass es für die Entwicklung eines Landes unverzichtbar sei, dass Männer und Frauen die gleichen Rechte und gleichen Zugangsmöglichkeiten zu allen Fragen der Bildung und Teilhabe hätten. Die Feinheiten ihrer Argumentation gingen für mich im Arabischen unter.


08:03 Uhr nsr


Mystik pur: Die Sonne, die nicht gesehen werden kann – aus Alt-Ägyptischen Gebeten:


Texte aus der Umwelt des Alten Testamentes, TUAT II, Seite Achthundertundsiebzig: „Einzig ist Amun, der sich vor ihnen verborgen hat, ...“


TUAT II, S. Achthundertundfünfundvierzig: aus dem Sonnenhymnus der Baumeister SUTI und HOR, aus der Zeit Amenophis III (um Eintausenddreihundertundsechzig vor Christus):


„Deine Strahlen sind im Angesicht, (aber) man erkennt sie nicht. ...


Du querst den Himmel und jedes Gesicht sieht dich an,


(aber) dein Gang ist verborgen in ihrem Angesicht.“


Habakuk Kapitel Drei Vers Vier (Luther Vierundachtzig): „Sein Glanz war wie Licht. Strahlen gingen aus von seinen Händen. Darin war verborgen seine Macht.“


Erster Timotheusbrief Kapitel Sechs, Vers Sechszehn: „Der da wohnt in einem Licht, zu dem niemand kommen kann, den kein Mensch gesehen hat noch sehen kann.“


Eine Erfahrung, die jeder machen kann: Außer am Morgen und am Abend, niemand kann in die Sonne schauen, ohne darüber zu erblinden.


08:04 Uhr


DEN TOD VORWEG NEHMEN


Vor dem Büro des Professors für Nephrologie. Vorbereitung für meine anstehende Nierenspende. Heute nur zur Nierenszintigraphie da. In der Nacht geträumt: In den Tagen nach der Verurteilung und Hinrichtung Jesu:


„Ich stehe für Jesus ein“ – das Gleiche wie übers Wasser gehen. Das Gefühl gehabt: Den Boden unter den Füßen zu verlieren und trotzdem sicher zu stehen. Ist das dies: Den eigenen Tod vorweg nehmen?


Gibt es einen Zusammenhang? Wer den eigenen Tod für sich nicht vorweg nimmt, nimmt im Konfliktfall lieben den Tod anderer vorweg? Und wer ihnen das nicht gönnt, dass sie auch ihren eigenen Tod vorweg nehmen sollten, reißt sie beim eigenen Tod mit den Tod – Selbstmordattentäter?


Zweimal mit der S-Bahn und einmal mit dem Bus hierher gefahren. Jetzt im Ersten Stock des ehemaligen Westberliner US-Prestigebaus. Sollte das Gegengewicht zur Charité in Ost-Berlin bilden. Jetzt sieht man, dass das Haus alt ist. Die Flure schmal, die Türen etwas klapprig, die Klinken noch aus festem Alu oder ähnlichem Material. Das Licht in abgehängten Decken. Neben mir ein älteres Ehepaar – oder doch gleichaltrig, sie jedenfalls?


„Nehm‘ Sie mal kurz Platz, es geht gleich los!“ – vor dem Untersuchungsraum. Auch heute Morgen im Vorzimmer hieß das Sprüchlein „nehmen Sie mal ein Momentchen Platz!“ – und die Gewöhnung sagt: Es ist ja jetzt ein Momentchen und jetzt auch nur ein Momentchen und jetzt auch nur ein Momentchen und Stunden zerfallen in lauter Momentchen. Und wer sich schickt, verliert sich, Zeit, Raum und Lebensgefühl. Es ist ein Akt der Revolte, aufzustehen, sich als Ganzer wieder zu sammeln, zur Tür zu gehen und anzuklopfen. Wann traut man sich? Wenn das Maß voll ist. Oder nicht? Dann kann es wieder dauern, bis die Ganzheitlichkeit entgegen der Zerlegung in kleine Zeitabschnitte wieder zurück genommen wird. Darum sind Kinder viel eher „ungeduldig“: Sie lassen sich nicht so einfach „zerlegen“, weil die Domestikation in zerteilten Räumen und zerteilte Zeiten ja erst noch im Gange ist.


08:05 Uhr cfr


Erstes Buch Mose Kapitel Drei, Vers Fünfzehn:




Und Feindschaft stelle ich zwischen dir und zwischen der Frau / und zwischen deinem und zwischen ihrem Nachwuchs. / Er zerquetscht deinen Kopf / und du zerquetschst seine Ferse.





Gott der Feindschaft-Setzer zwischen Frau und Schlange.


Es wird von den Autoren Gott zugemutet, dass er es ist, der die Feindschaft setzt. Kein Wunder, dass christliche Theologen das nicht zulassen konnten und verändern wollten. Die Erbsündenlehre macht anstelle Gottes die Frau dafür verantwortlich. Diese Erfindung Augustins ist also im Grunde eine Theodizee – eine Rechtfertigung Gottes.


Indem aber Gott die Feindschaft setzt, wird der Mensch entlastet: Er ist nicht der Urquell aller Bosheit, aus dem nichts als Streit und Hader quillt – und schon ist ein schönes Bild, der Brunnen, auch sprachlich wieder vergiftet.


Möglicherweise ist es eine Reaktion auf den Parsismus und seinen Gut-Böse-Dualismus. Dieser Dualismus erschien offenbar als so gefährlich, dass es als das kleinere Übel angesehen wurde, das Böse Gott zuzumuten, als dem metaphysischen Dualismus Tür und Tor zu öffnen?!


Wenn aber die Feinschaft von Gott gesetzt ist, dann ist sie keine eigene Macht, sie wird damit entgöttert, entmachtet, depotenziert. Ist sie dann auch von Gott aufhebbar? Ist die Apokalyptik ein Kind des Kampfes mit dem Parsismus? Also auch eine Art Theodizee – dass das Gott zugemutete Böse von ihm selbst wieder geheilt wird?


Wenn aber das kontingent Böse von Gott gesetzt wird, ist damit nicht Gott selbst mit kontingent?


Um darin mit unterzugehen – oder um durch das kontingent Böse hindurch es umzuwandeln?


Auf dem Weg zu einer realistischen Einschätzung der Wirklichkeit, die ja nun wahrhaftig anders aussieht als das Leben und Wirken im Garten Gottes am Anfang, muss erklärt werden, wie es kommt, dass es so andersartig, ja geradezu widerwärtig ist. Das wird aber nicht ausschließlich dem Menschen zubösegehalten, sondern Gott zugeschrieben. Gott übernimmt auch einen Teil. Mensch und Gott als Gleichbetroffene auf dem Weg in die bittere, paradieslose Realität.


Jede idealisierende Schöpfungsgeschichte hat ein Realitätsproblem, genauso wie jede idealisierende Zukunftsvision gleichermaßen, nämlich wie es kommt, dass die Welt nicht mehr – oder noch nicht – so ist, wie geschildert oder vorgestellt.


Es sind also eigentlich Zwei Geschichten. In der, der Reihenfolge nach, Zweiten Schöpfungsgeschichte haben sich die Autoren diese Mühe gemacht – in der am Anfang des Ersten Buches Mose stehenden Fassung wird dieser Aufwand, wenigstens für mich erkennbar, nicht getrieben: In der Zweiten wirkt Gott als der Realitätsanpasser. Angestoßen durch den „Gründling“, den Menschen und der Menschen-Frau, sie tragen ja noch keinen Namen, ist es keine Zweite Kraft oder Gottheit, sondern der gleiche, eine, schaffende Gott, der




	Feindschaft setzt,


	verflucht,


	Arbeit erschwert,


	Schwangerschaft zur Mühe macht,


	den Sexismus setzt (der Mann herrscht über der Frau) und die


	vegetarische Ernährung vorschreibt, „so iss denn das Kraut des Feldes“, Genesis Kapitel Drei Vers Achtzehn,


	die Schlange der Gliedmaßen beraubt.





Mensch und Gott teilen sich also die Aufgabe: Der Mensch verursacht, Gott vollzieht, Gott konfrontiert mit den Folgen, wobei hier die Folgen nicht ganz frei von Willkür sind, halt von der Realität diktiert.


Die Theodizeefrage ist hier anders gestellt: Nicht, „Wie kann Gott das zulassen?“: Er ordnet es an! Sondern eher: Wie kann das Gott sein?


Die christliche Tradition hat legendenhaft versucht den Schaden, den dadurch das Gottesbild erleidet, zu heilen durch eine heilsgeschichtliche Konstruktion – s. Aufhebung der Frau/Schlange-Feindschaft. Der Bestand aber bleibt: Gott straft und er macht das Leben zur Qual.


Die Konsequenz, die – ab wann? – die Neuzeit gezogen hat, ist, die Schöpfungsstheologie ad acta zu legen. Das ist damit auch das Ende der imago-Dei-Lehre.


Kann an ihre Stelle die imago-Christi-Lehre treten, vergleiche Römerbrief Kapitel Acht, Vers Neunundzwanzig? Nur, wenn es um den Menschen Jesus geht und nicht um ihn als Verkörperung eines Gottessohnes oder ähnlicher transzendenter Annahmen.


08:06 Uhr cfr




Hoe blindt vanuit zichzelve is hat menselijk gezicht.


Godzelf vertallt de duisternis in eindelijk eeuwig licht.





So hat JAN WILLEM SCHULTE NORDHOLT (Neunzehnhundertundzwanzig bis Neunzehnhundertundfünfundneunzig) in seinem Lied God Gaat zijn Ongekende Gang eine Strophe aus dem Lied God Moves in a Mysterious Way von WILLIAM COWPER (Siebzehnhundertundeinunddreißig bis Achtzehnhundert) übersetzt. Diese Strophe lautet im Original:




Blind unbelief is sure, to err


And scan His work in vain;


God is His own interpreter,


And He will make it plain.





Im niederländischen Chor der protestantischen Gemeinde zu Venlo sangen wir dieses Lied, natürlich in der niederländischen Übersetzung. Ich fragte meinen Nachbarn nach der Bedeutung und den Chorleiter und mir wurde darüber immer klarer wie außergewöhnlich, geradezu genial diese Neuschöpfung, die Übersetzung von Nordholt ist: Kein Mensch kann sich selbst ansehen. Für das eigene Antlitz sind wir blind. Was wir im Spiegel sehen, sind wir nicht, es ist das spiegelverkehrte Bild unseres Antlitzes, aber nicht unser Angesicht. Wir können nur angesehen werden und Ansehen erfahren durch Gott, vergleiche Paulus in seinem Ersten Korintherbrief Kapitel Dreizehn Vers Zwölf: Ich werde erkennen, wie ich erkannt worden bin. Und fügte hinzu: „Das ist nicht mystisches Wischi-Waschi, sondern genaue Beobachtung.“




Wie ist doch aus sich selbst heraus


Des Menschen Antlitz blind.


Gott überträgt die Dunkelheit


Endlich ins ew‘ge Licht.





08:07 Uhr cfr


Carl Friedrich von Weizsäcker hielt Neunzehnhundertundneunundfünfzig bis Neunzenhnhundertundeinundsechzig die sogenannen Gifford Lectures in Glasgow zum Thema Die Tragweite der Wissenschaft. Schöpfung und Weltentstehung. Die Geschichte Zweier Begriffe und leitet die neuzeitliche Säkularisierung vom Chiliasmus ab (Seite Einhundertundneunundachtzig), zentral dabei die Regel, „Der Zweck heiligt die Mittel“. Das würde immerhin erklären, woher ausgerechnet das „heiligt“ stammt!


08:08 Uhr npr


Mann-Frau-Beziehung in Ägypten und einigen anderen arabischen Ländern: Es wird ein Dualismus geschaffen: Der verschleierten Frau, nicht selten auch der vollverschleierten Frau, steht der unverschleierte Mann gegenüber, hin und wieder auch in kurzer Hose und mit T-Shirt. Das Definitionsmerkmal für die Unterscheidung ist das Frau-sein. Wenn die Frau durch die Verschleierung vollständig a-sexualisiert werden soll, wird damit der Mann sexualisiert. Was angeblich mit einer der Gründe für die Verschleierung sei, der Schutz der Frau vor Belästigungen, wird damit mitgeschaffen.


08:09 Uhr npr


DAS PARADOX DER SUCHT ‚ANERKENNUNG‘


Er fühlt sich allen überlegen. Und giert nach Anerkennung. Nach Anerkennung derer, denen er sich überlegen fühlt. Sie sollen anerkennen, dass er ihnen überlegen ist. Dafür braucht er sie. Und macht sich so von ihnen abhängig. Was ihn in seinem Selbstverständnis als Überlegenem verletzt. Darum kann er die nicht lieben, die ihm Anerkennung zollen, weil er sich von ihnen abhängig weiß. Und weil er sie nicht lieben kann, werden sie ihn kurz oder lang meiden, so dass der, der doch sich allem überlegen fühlte, mehr und mehr vereinsamt oder andere Felder aufsucht, in denen er von Menschen umgeben ist, die ihm Anerkennung zollen – vorerst.


08:10 Uhr npd


Wenn Chronos trennt, muss man ihn schlachten. Doch tötest du Chronos, stirbst du selbst. Was bleibt? Ihn integrieren. Worin? Was größer als die Zeit ist. Gott. Die Liebe. Das bewirkt: Zeit ist Liebesgabe und als solche gelebt sogleich ewig.


08:11 Uhr ndr


Damit etwas als universal gelten kann, muss es an wenigstens einem Ort real werden. Ausgerechnet das vermittelt die von Lukas aus verschiedenen Überlieferungssträngen ersponnene Weihnachtsgeschichte. Auch ein hübsches Paradox.


08:12 Uhr nkd


Beim Geigenspiel traten für mich völlig überraschend Probleme beim Stakkatospiel auf. Die Saite wird nur kurz angestrichen, der Bogen steht still bevor der nächste Ton erklingt. So die Theorie. Bei mir nicht. Der Bogen steht nicht still. Nicht weil meine Hand nicht ruhig wäre, sie ist es. Aber die Eindeutigkeit zwischen Ton und Nicht-Ton, sie berührt in mir Abgründe. Und offenbart eine fundamentale Unsicherheit. Weil nicht sein darf, was nicht sein kann: Es gibt keine Sicherheit. Also kann auch ein Ton nicht nur ein Ton sein und kein Ton nicht nur kein Ton sein. Der Ton klingt, als wolle er verebben und die Pause klingt als habe da noch jemand was zu sagen. Die Bogenhand steht nicht still, sondern kommentiert immer noch etwas. Es ist Konzentration nötig, um einen eineindeutigen Unterschied heraushören zu können, zwischen Spiel und Nicht-Spiel. Meine fundamentale Unsicherheitserfahrungen spielen mir hier wohl einen Streich. Es gibt keinen Menschen in meiner Primärfamilie auf den ich mich verlassen kann – diese Erfahrung hat mein Körper verinnerlicht. Vielleicht darum liebe ich so die Skepsis, vor allem in ihrer pyrrhonischen Art und spätantiken Schule und wurde Theologe, weil dort statt von Sicherheit von Gewissheit die Rede ist. Das alles hilft aber nicht beim Geigenspiel. Da ist Sicherheit gefragt, eine der Voraussetzungen für schnelles Spiel. Vielleicht hilft es, mir beim Üben den Satz zu zusprechen: „Du brauchst nicht mehr unsicher zu sein!“?


08:13 Uhr


DER ERSTE DIENSTAG IM ADVENT Pfarreralltag


Am Abend sage ich zu meiner Frau: „Das war wieder so ein Tag...! – , das sollte ich aufschreiben!“ Aber wann? Du bist doch meistens dafür viel zu müde und froh, einmal die Beine hochlegen zu können. An diesem Abend, um einem der Kinder die Füße zu streicheln.


Ab Acht Uhr in der Kirche; bereite mich und meine Gitarre auf den Schulgottesdienst mit der Klasse 2 der Gemeinschaftsgrundschule vor. In der Regel kommen die Klassen immer sehr spät – Zeit genug, um mich einzuspielen. Ausnahmsweise mache ich alle Kerzen, die den Kirchraum bereits schön schmücken wieder aus. Und es dauert. Gegen Acht Uhr Dreißig biegen die Kinder mit zwei Lehrerinnen um die Straßenecke. Einige Kinder winken während sie näherkommen. Eine Lehrerin hat ihr Akkordeon dabei, wie schön!


Wir feiern einen Gottesdienst zum Gottesdienst und entdecken die Kirche und alles was zum Gottesdienst gehört. Auch die Glocken. Es ist bisschen schwierig, sie in der Reihenfolge von der Glocke mit dem höchsten Ton an bis zum dunklen erklingen zu lassen, da die Beschriftung nicht eindeutig ist. Aber um der Kinder willen sollen sie es doch wirklich einmal genau in dieser Reihenfolge hören: Taufglocke, Vaterunserglocke, Ewigkeitsglocke oder auch Totenglocke genannt. Die Kerzen werden angezündet, ein Junge liest sicher und flüssig den Wochenspruch aus der Altarbibel: „Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm und er reitet auf einem Esel und dem Füllen einer Eselin“, aus Sacharja Kapitel Neun Vers Neun. Weil es so viele sind, verkneife ich mir den Spaß, sie alle auf die Kanzel gehen – oder auch einen Blick in die Orgel werfen zu lassen. Wir versammeln uns um den Altar, nun singen die Kinder die Lieder, die sie mitgebracht haben, begleitet vom Schifferklavier – wie das klingt! Beten das Vaterunser, bitten um den Segen und verabschiede mich von jedem Kind einzeln.


Im Vorraum der Kirche – das konnte ich durch die getönten Milchglasscheiben erkennen – steht schon seit einiger Zeit jemand, nun kommt eine Frau zu mir und spricht mich unmittelbar an; setzt dabei voraus, dass mir klar sein müsste wer sie sei. Und in der Tat, nach wenigen Worten ist es mir bewusst, wir hatten vor über einem Jahr miteinander telefoniert. Sie hätte die Glocken gehört und gedacht, es gäbe eine Bibelstunde hier. Warum sie denn nicht noch während des Gottesdienstes herein gekommen sei? Zur Verabschiedung bittet sie mich darum, dass ich für sie bete – die ersten Drei Tage trocken! Ich gratuliere ihr und verspreche es ihr.


Im Gemeindehaus wird der Seniorennachmittag zum Advent vorbereitet und werden die Tische eingedeckt. Jetzt habe ich aber Kaffeedurst. Schön, dass welcher im Büro bereit steht. Es gibt ein kleines Treffen mit dem stellvertretenden Vorsitzenden und dem Finanzkirchmeister, die Stadt hatte sich gemeldet, nun muss eruiert werden, wie am Besten damit umzugehen. Um Zehn Uhr hatte ich mich mit einer jungen Frau am Pfarrhaus verabredet, falls ich verspätet komme zur Sicherheit dort aber einen Zettel in die Tür geklemmt.


Komme trotzdem pünktlich. Und die Dame auch. Kurze gemeinsame Beratung. Sie hatte sich zusammen mit dem Herrn der Schuldnerberatung vor einiger Zeit an mich gewandt. ‚Wenn selbst der Schuldnerberater am Ende ist und dann zu mir kommt, wo gehe ich hin, wenn ich einmal am Ende bin?‘, kommt mir der Gedanke. Ich kann alles Gott anvertrauen – vielleicht ist es das? Der Frau steht Lohn zu, sie hat Probleme mit dem Chef, also begleite ich sie auf diesem Weg. Auf der Fahrt dahin sehe ich eine Frau, in Tränen aufgelöst mitten auf dem Fußgängerweg. Ja, gewiss, sie ist mir bekannt. Halte am nächstgelegenen freien Platz, steige aus und spreche sie kurz an. Ich kann doch nicht einfach vorbeifahren! Beim ehemaligen Chef der jungen Frau läuft es anstandslos. Sie bekommt ihr Geld – aber trotz meiner Erläuterungen und den Hinweisen, dass ich mit der ARGE gesprochen habe und Zweifacher Bitte nichts Schriftliches über ihre geleisteten Stunden. Wie kann ein intelligenter Mensch nur so dumm sein? Wer Harz IV in Anspruch nehmen will muss alle Einkünfte angeben, dies hatte die junge Frau zum Glück getan. Es folgt ein Besuch in der ARGE. Mein Respekt vor der Leistung dieser Sachbearbeiter wird erneut bestätigt, es ist ein riesen Schriftverkehr. Nun erfolgt Anzeige wegen Schwarzarbeit. Die Frau sieht Land in Sicht. Wir verabschieden uns zum bereits vereinbarten seelsorglichen Gespräch in der kommenden Woche.


Eigentlich hatte ich in dieser Woche eine Besuchswoche geplant. Nach längerem Überlegen, hin und her, entschied ich mich die zu besuchen, die regelmäßig in den Gottesdienst kommen, aber in der Regel meistens nicht besucht werden: Weil sie noch nicht so alt sind oder keine Taufe oder keine Hochzeit und ja, keine Beerdigung ansteht. Eigentlich wollte ich ein Ehepaar besuchen, sehe aber den auserwählten Namen Zweimal an der Haustür stehen. Fange unten an, was soll ich tun? Die Dame – ja in der Tat, wir kennen uns von den Gottesdiensten her – öffnet, bittet mich sofort ins Haus; mein Gott, was für ein Vertrauen in die Kirche und Gemeinde, ich komme ja schließlich unangemeldet! Frage vorsichtig nach ihrem Mann – schon seit über Dreißig Jahren tot. Kommen ins Gespräch. Erläutere auch den Hintergrund für mein Kommen. Bin froh dass ich mich verklingelt habe. Verabschiede mich und treffe auf der Treppe den Herrn, der zu dem Ehepaar gehört, das ich im Sinn hatte zu besuchen. Vereinbaren uns sogleich für den Nachmittag.


Noch bevor ich von zu Hause aus losgegangen war, hatte ich mir ein Glas Imkerhonig eingesteckt. So im Mantel in der Tasche stört er doch beim Gehen. Jetzt zum anderen Ende der Stadt, zum Kindergarten. Dort ist High Noon: Die Eltern holen die Kinder ab. Trotzdem kann ich eine der Erzieherinnen kurz ansprechen und entschuldige mich bei ihr; normalerweise besuche ich alle, die erkrankt sind; diesmal hatte ich es zu spät wahrgenommen, freue mich aber natürlich darüber, dass es nun wieder besser geht und damit es so bleibt überreiche ich den leckeren Honig! Klopfe noch an die Tür der Leiterin, „in dem ganz normalen Wahnsinn, haben Sie ein bisschen Zeit?“, frage ich, „in dem ganz normalen Wahnsinn, da haben Sie recht!“, und bittet mich Platz zu nehmen. Als käme ich gerade recht. Es gibt Einiges zu besprechen.


Auf dem Nachhauseweg klingle ich noch an einem anderen Haus um einen Besuch abzusprechen – leider nicht da.


Zuhause kann ich die Kinder begrüßen wie sie von der Schule kommen. So richtig gesprächig ist etwas Anderes. Meine Frau kommt aus der Schule und zaubert blitzschnell etwas Leckeres auf den Tisch. Ein Telefonat nimmt sie sehr in Anspruch: Das Kaninchen im Altersheim der Residenz/ Curanum kann dort nicht länger bleiben, der alte Herr bekommt Atemprobleme. Es hatte so gut angefangen: Eine Gruppe der Konfirmanden des Jahrgangs „Gruppe Grün“, das entspricht dem 6. Schuljahr, hatte sich als Lebensbereich „Tiere und alte Menschen“ ausgesucht. Sie hatten nach mehreren Besuchen einen sehr netten älteren Herrn kennen gelernt, der sich doch so gerne um das Kaninchen kümmern wollte, wie soll‘s nun weiter gehen?


Der Hausbesuch steht an. Wieder zu Fuß. Da ich auf diese Weise für die Allermeisten der bei Weitem Langsamste bin, bin ich dadurch in anderer Beziehung der Allerschnellste: Nämlich Menschen zu sehen und zu treffen, die mich kennen – die ich kenne! So auch jetzt wieder auf dem Hinweg zum Besuch. Hier war ich nun nicht so völlig unangemeldet. Und so ist es dann meistens: es wird alles Mögliche vorbereitet. So schön das ist, das spricht eben auch für die unangemeldeten Besuche, da ist man, wenn man hereingelassen wird, einfach da. Wir kommen ins Gespräch; mein Gott, bin ich auf einmal müde, hoffentlich fällt das nicht so auf, denke ich. Und beiße mich an ein Stichwort im Gespräch fest: Ja es hilft: wir haben ein Thema und es geht hin und her. Kaffee, Gebackenes, nun in der Küche. Irgendwann müsste ich schon noch nach Hause – das Adventsfenster naht!


Gut eine Halbe Stunde zuvor trudle nicht nur ich ein, sondern radelt auch ein Konfirmand vorbei, mit einem Text in der Hand, er wird etwas vorlesen. Nein, es ist außer mir noch niemand da, hat noch gut Zeit, sich bisschen umzutun. Telefon abhören, e-Mails durchgehen, die Garage ist schon so schön geschmückt; da habe ich mich ganz geschickt vor gedrückt und konnte/musste dabei nicht anpacken. Es ist noch nicht Siebzehn Uhr Dreißig, da nähern sich tatsächlich schon die Ersten; das Fenster mit der bunten „Zwei“ und Jesus auf einem Esel erleuchtet den Vorplatz. Es fehlt eine Gitarre; „ob das heißt, dass ich sie holen soll?“, frage ich. Prompt haben einige Hausfrauen ein Gespräch, „mein Mann fragt dann auch immer...“ und verschwinde im Haus, um den schwarzen Kasten mit der Gitarre zu holen. Mütter der Konfirmanden kommen, ja auch ein Vater, andere Gemeindeglieder und so ziemlich genau um Halb Sechs begrüßt meine Frau die Gäste in der Garage. Da tauchen noch welche aus dem Dunkel auf. Die Konfirmanden lesen ein kurzes Stück vor: Einzug Jesu in Düsseldorf, auf einem alten Fahrrad, er soll im Landtag der neue Ministerpräsident werden... – herrliche Idee! Wir singen und beten und im Anschluss entspinnt sich ein Gespräch. Die Jungen und Mädchen der Tiergruppe helfen beim Ausschenken von Tee und warmen Kakao. Sie verabschieden sich noch bei Nemo, „ihrem“ Kaninchen, das nun wieder im Pfarrhaus steht, so wie die Zeit, bevor es ins Altersheim kam. Dort hatte es heißen sollen „Freddy Tapsi von und zu Hansi“. Erst als die Letzten gegangen sind, helfe ich nun beim Aufräumen mit, kann sich ja nicht immer so lumpen lassen. Wie mit wenigen Tüchern, Kerzen, ein paar leichte Klapptische eine andere Atmosphäre entsteht! Genauso schnell verwandelt sich der Raum wieder in eine einfache Garage zurück. Mitsamt Fahrzeug, könnte frieren in der Nacht.


An ein Abendessen mit allen ist nicht zu denken. Der Sohn wurde eingeladen bei einer Nikolausfeier das


Keybord zu spielen und übt noch. Die Tochter immerhin hat etwas Zeit. Und zur Feier des Tages sehe ich mit ihr die Simpsons-Folge, die aufgezeichnet wurde. Am Abend am Schreibtisch. Aufgeschrieben habe ich diesen Tag trotzdem erst am nächsten Tag, nämlich heute.


08:14 Uhr ner


Ein furchtbarer Traum weckte mich auf: Eigene Kinder mit einem Lichtfleck auf dem Herzen aus einer Kamera töten, wobei der Lichtfleck umgeleitet wurde, als wir, meine Frau und ich, beim Zweiten Kind noch überlegten, ob es im Schlaf getötet werden soll oder nicht, der Lichtkreis fiel auf mich: erschrak, erwachte – von der Schlafapnoe. Die Lektüre der Grausamkeiten im KZ Buchenwald im Frankfurter Auschwitz-Prozess und Nürnberger Kriegsverbrecher- Prozess hinterließ doch tiefe Spuren, sowie der Massenmord von Ehepaar Goebbels an den eigenen Kindern. Der Traum beendete meine eigene Todesanagst, im Schlaf zu sterben.


08:15 Uhr cfr


Im Morgengebet, der Laudes in Steyl Hiob Kapitel Eins, Vers Einundzwanig und Hiob Kapitel Zwei Vers Zehn b:




„Ich bin nackt von meiner Mutter Leibe gekommen, nackt werde ich wieder dahinfahren. Der HERR hat‘s gegeben, der HERR hat‘s genommen; der Name des HERRN sei gelobt!“ „Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse nicht auch annehmen?“





Ein – verzweifelter? – Versuch, aus dem verräterischen und verhängnisvollen Dualismus herauszukommen?




	Verräterisch: Je nach Lage der Dinge, was gerade „böse“ ist, wird das oder der verraten, auf den das passt, man trennt sich davon. Sadam Hussein war der Freund. Er war der Feind. Von heut auf morgen.


	Verhängnisvoll: Es wirkt auf einen selbst zerstörerisch, da der Dualismus die Weltwahrnehmung beschränkt, er verringert den Spielraum der Entscheidungen und damit die Entscheidungsfreiheit, verkürzt ihre Reichweite und gibt die Schuld dafür anderen. Ein Zyklus der Selbstisolation.


	Verzweifelt: Um selbst integer zu bleiben, wird Gott gespalten und ihm die Last aufgebürdet non-integer zu sein; was auf einen selbst zurückwirkt. Denn


	wenn ich mir Gott so denke, bin ich selber so. Oder: im Begriff, so zu werden.





Alternative zu dem Hiob-Versuch, den Dualismus hinter sich zu lassen? Die Feindesliebe? Jesu Botschaft eine Antwort auf Hiob?!


08:16 Uhr ndr


Im Zug auf dem Weg nach Frankfurt. Wir halten gerade in Bonn. Diese unscheinbaren fast unsichtbaren und dennoch deutlichen Wasserdampfbläschen im Plastikdeckel meines Kaffees to go vom Kölner Bahnhof: eben noch gleichmäßig groß, jetzt in Drei bis Vier Größenklassen, einige Stellen ganz blank. Und sie dehnen sich aus, die Bläschen werden kleiner – weg. Wie können andere größer werden? Ich hole die Lupe aus meiner Tasche. Doch, es gibt zwischen den mittelgroßen ganz kleine Bläschen, je mehr mittelgroße zusammenstehen umso weniger ganz kleine. Dieser kleine Deckel so geschmückt – ein Kosmos.


08:17 Uhr när


Meine Frau ist für Vier Tage zur Fortbildung weg in Alexandria. Und wenn sie wiederkommt, trifft sie einen Kauz an. Es muss alles so und nicht anders gehen. Alles auf eine ganz bestimmte, nämlich meine mir zum Haus fest gewordenen Weise. Wo die Salz- und Pfeffernäpfe hingehören, wie das Geschirr abgewaschen wird, wie die zu waschenden Kleider getrennt und gelagert werden, die Schuhe im Regal stehen... – es hat alles einen Sinn und in jeder dieser Weisen steckt Erfahrung und die soll durch unwissentliches Handeln nicht einfach durcheinander gebracht werden. Ein Kauz eben.


08:18 Uhr


BEWEGUNGSSUGGESTION IM SCHWALMBACH


Bewegungssuggestion der Regentropfen im Bach von der Brücke aus gesehen: So wie die Ringe größer wurden erzeugten sie – bei etwas Sinnentrübung – den Eindruck sie kämen näher! Und mein Verhältnis zu ihnen anders! „Der Tag hat sich schon gelohnt“, dache ich.


08:19 Uhr cfr


Erstes Buch Mose, Kapitel Fünf, Vers Eins folgende: In der Übersetzung von Buber/Rosenzweig:




dies ist die urkunde der zeugungen Adams, des menschen am tag, da gott den menschen erschuf macht er ihn in gottes gleichnis







männlich und weiblich schuf er sie


und segnete sie und rief ihren Namen:


Adam, Mensch! am tag ihrer erschaffung


als Adam Hundertunddreißig jahre gelebt hatte zeugte er in seinem gleichnis nach seinem bilde und rief ihn mit dem namen Schet





Ebenbild – Gleichnis: Hier wird deutlich, was damit gemeint ist: Die Weitergabe über Generationsgrenzen hinweg was von Gott ist. Also keine Herrschaft in einem Staat oder noch viel weniger über einen Staat, sondern menschliche Gemeinschaft.


08:20 Uhr cfr


Heute beim Morgengebet:




Siehe, meinem Knecht wird‘s gelingen, er wird erhöht und sehr hoch erhaben sein. Wie sich viele über ihn entsetzten – so entstellt sah er aus, nicht mehr wie ein Mensch und seine Gestalt nicht wie die der Menschenkinder –, so wird er viele Völker in Staunen versetzen, dass auch Könige ihren Mund vor ihm zuhalten. Denn was ihnen nie erzählt wurde, das werden sie nun sehen, und was sie nie gehört haben, nun erfahren. Jesaja Kapitel Zweiundfünfzig, Verse Dreizehn bis Fünfzehn





Kann es sein, dass es bei Friedenstheologie nicht in allererster Linie um Inhalte im Sinn von Fakten, Zusammenhängen, Axiome und Ableitungen mitsamt ihrer Regeln geht, nicht um lehrbares Wissen, sondern um eine Art und Weise – egal was – in einem bestimmten Geist anzusehen, anzuhören, es im Zusammenhang zu sehen, in Gemeinschaft zu bedenken, aufzunehmen, zu bewahren, weiterzugeben, zu feiern etc.? Also eher eine téchnä als eine Wissenschaft? Oder eine Haltung, wenn das nicht so lächerlich dem widerspricht, was Jesus nahelegte: „Folge mir nach!“ Also ein Weg – und sind bereits wieder bei Methode: Met-Hódos? Wobei téchnä sowohl „Kunst“ als auch „Wissenschaft“ bedeutet. Aber ist christlicher Glaube schon einmal konsequent als Weg verstanden worden? Von den wandernden Mönchen?


Von Franz? Und wie lange will ich dann noch hier sitzen? Das wäre ehe eine Met-kathisma – Mit-Sitz.


Friedenstheologie als ein Vollzug, der nur gelernt werden kann, indem er vollzogen wird.


08:21 Uhr när


Wann fühle ich mich wohl? Wenn ich mit meiner Frau Hand in Hand spazieren gehen kann – in Kairo eher selten. Der alltägliche Gnostizismus verbreitet eine andere Stimmung, siehe die Fehlübersetzung des Ersten Korintherbriefes Kapitel Sieben, Vers Eins: Es sei gut für einen Mann, keine Frau zu berühren. Das hat sich komischerweise besonders über Saudi-Arabien in der Neuzeit ausgebreitet!


Oder wenn meine Frau mich kommen sieht und zu mir läuft! Oder wenn ich ihr die Tür aufhalten kann, wenn sie von der Schule kommt. Wenn ich gedanklich Dinge erfasse. wenn ich in einem belebenden gedanklichen Austausch stehe. Und mit meiner Frau feiere, dann nicht?!! So etwa: Wenn wir mit den Kindern zusammen sind. Wenn im Gottesdienst verkündet und gebetet und gesungen wird, was das Evangelium ist. Und das dann auch getan wird.


08:22 Uhr nfr


Wiehl, Weiherpark, öffentliche Fastenaktion für eine atomwaffenfreie Welt, Dritter Fastentag. Eben habe ich zusammen mit Eiche, Trauerweide und Buche nach einem Vaterunser eines Opfers des Atombombenabwurfs der Vereinigten Staaten von Amerika auf Hiroshima gedacht. Ich stand wirklich nicht allein. Die Eiche bedankte sich umgehend mit einer Eichel, die mitten auf das Plakat „öffentliches Fasten für eine atomwaffenfreie Welt“ fiel.


Natürlich nagt das an mir.


08:23 Uhr när


DER MANN MIT DEN BEINEN


Mit meiner Frau war ich vor Ostern für einen kurzen Besuch einiger Schulen in Kairo und Alexandria in Ägypten. Als wir mal wieder mit der Metro in Kairo gefahren waren, meinte meine Frau zu mir: ‚Kein Mann sitzt hier mit übergeschlagenen Beinen‘. Also fing ich an – in Vorbereitung unseres Lebens in Kairo – es mir abzugewöhnen.


Nicht nur die Beine zu überschlagen, sondern zusätzlich noch die Füße zu verknoten. In jeder Andacht, in jedem Gottesdienst, im Café, bei Besuchen: Immer vermied ich die Gewohnheit, die eine gehörige Anziehungskraft gewonnen hatte; meine beiden Oberschenkelinnenseiten können, wenn ich so sitze, gar nicht ohne einander.Oder dass ich meine Füße so sich berühren lasse, wie die Hände im Gebet. Es ist die Freundschaft der einen Hälfte meines Körpers mit der anderen. Wie die beiden Gehirnhälften, beide Lungenflügel, beide Herzhälften zusammen sein wollen: Durchaus anders und mit z. T. sehr verschiedenen Aufgaben, aber doch nicht ohne einander. Ob das von meinem Beinbruch herrührt?


Diese Freundschaft beider Hälften beim Gebet fühlbar an den Händen vermittelt sogleich eine meditative Stimmung: Du bist bei dir selbst. Fast wörtlich zu nehmen: Du nimmst dich selbst wahr, was zumeist unbewusst geschieht, dass ich mein Hören höre, mein Sehen sehe, mein Riechen rieche, mein Fühlen fühle: Hier geschieht es und wenn die Beine sich berühren und die Füße sich küssen auch. Und es geschieht das Seltsame, dass es zu keinem Kurzschluss führt, die Wahrnehmung wird nicht unterbrochen wie beim Stromkreislauf die Rückkoppelungsschleife durch einen Kurzschluss, sondern wird aufgehoben in der Metaebene, die Wahrnehmung der Wahrnehmung – aber auch zumeist ohne ausführliches Nachdenken. Sind Menschen, die das oft und gerne tun, reflektierter als andere? Sind Frauen, die das in der Öffentlichkeit in Ägypten ausschließlich tun, reflektierter als ihre Männer? Fest steht: Was ich mich scheute in der Öffentlichkeit mit den breit geöffneten Beinen mein Gemächt sich hinter der Stofffassade sich abbilden zu lassen, musste ich erst lernen. „Hier bin ich Mann, hier kann ich‘s sein:“ Der Mann ist sein Gemächt. Zeigt er es nicht, ist er weiß Gott was. Vielleicht schwul? Weiß ich, was dieser Verhaltenscodex in Ägypten bedeutet. Neulichst sah ich an einer Autobahnraststätte einen Herrn seinen Einkauf unterm Sonnenschirm verzehren, draußen an der Wand des Restaurants an einem Bistrotisch. Genauso saß er wie ich oft besonders beim Gitarrenspiel. Wie war das noch? Ich muss erst noch einmal probieren: Der recht Fuß gekantet und der linke flach darauf, beide etwas links von der Körpermitte. Das erhöht das linke Bein, so dass die Gitarre ohne Gurt gut auf einem Oberschenkel liegt. Mann sein ist offenbar verbunden damit es auch zu zeigen: Mann zeigen macht das Mannsein aus.


Vor wenigen Tagen sah ich eine Frau die Deutzer Freiheit entlang gehen, die auf ihrem knallroten engen langärmligen T-Shirt über ihrem kräftigen Busen die Aufschrift trug „OVERDRESSED“. Dazu trug sie eine Sporthose, eine enganliegende Leggins in gleicher Farbe. Und in ihrem Schritt sah ich deutlich ihre Schamlippen. Hier bin ich Frau, hier darf ich‘s sein. Frausein heißt das Frausein zeigen. Frauenpower. Deutzer Freiheit.


08:24 Uhr fed


EINE NEUE GESCHICHTE VON HERRN KEUNER


Als Herr K. seinen Freund traf ergriff er dessen Hand und dankte ihm. Und er merkte, welch ein Gefallen dies war.


Als Herr K. seinen Feind traf umarmte er ihn und dankte ihm. Und er merkte, welches Erstaunen dies ihn ihm weckte.


Als sein Freund dies sah, warf er ihm Heuchelei vor. Aber Herr K. fragte ihn: „Wenn es mir nicht gefällt meinem Feind zu danken, wie kann ich dann darüber staunen, dass du mein Freund bist und dafür dankbar sein?“


08:25 Uhr cfr


Wenn Jesus nicht mehr Mensch ist, sondern vergöttlicht wird, ist die Menschheit bedroht.


Wenn von Jesus kaum noch die Rede ist, sondern nur noch von Gott, auch dann ist die Menschheit bedroht. „Menschheit“ ist seit Notker dem Deutschen der Name für den menschgewordenen Gottessohn und wurde später zur Bezeichnung für alle Menschen. Christus ist die Menschheit. Im Ebenbild Christi verkörpert darum jeder Mensch die Menschheit. Durch den Bezug zu Jesus wird deutlich, worin diese Würde besteht: Gewaltfrei, leidensbereit im Einsatz für Wahrheit und Gerechtigkeit, gemeinschaftlich, arm – das ist bedürftig bleibend, eine Vorliebe für Heimatlose, Fremde, Hungernde, Dürstende, Gefangene und Kranke, Vergebung und Feiern.


08:26 Uhr cfd


„Alles, was vom Menschen kommt, ist menschlich.“ Auch das, wenn von „Offenbarung“ und Ähnlichem die Rede ist. Es ist menschliche Rede, es sind menschliche Gedanken und hat eine menschliche Vorgeschichte, warum so und auf diese und keine andere Weise gesprochen und geglaubt wird.


08:27 Uhr


MELODIE DES WIDERSTANDS


Es war verboten sich in der Öffentlichkeit zu versammeln. Selbst in den Universitäten wurde man beäugt, wenn man zu mehr als zu Dritt oder zu Viert zusammen stand. Sogar anerkannte, vom Regime genehmigte Parteien hatten arge Probleme auch nur einen einzigen Raum zu finden, um ihre reguläre, ja vorgeschriebenen Parteiversammlungen durchführen zu können. Das öffentliche Leben verkümmerte auf Einkauf, Feiern, Fahren – viele Kilometer und lange Stunden quer durch die Stadt zur Arbeit, zu Fachärzten, zu Kliniken, zum Shoppen in wieder einem neu eröffneten Einkaufstempel.


Es war verboten zu plakatieren oder ein Transparent aus dem Fenster hängen zu lassen. Zettel in der Innenstadt zu vereilen oder einfach nur für sich mit einem Plakat in der Rushhour sich den Menschen mit seiner Meinung zu zeigen. Es gab keinen Hyde-Park und keine Speakers-Corner. Die sozialen Medien in der Digitalwelt wurden kontrolliert und der Regierung unangenehme Web-Seiten für alle im Lande abgeschaltet – kein Zugang. Die Kontrolle war lückenlos, rücksichtslos, ausnahmslos.


Zu summen war ja nicht verboten. Es war unüblich. Die Gebetsrufe wurden Fünfmal am Tag auf die tauben Ohren geschmettert. Manche mit musikalischem Geschick und angenehmer Stimme. Andere machten ihren diesbezüglichen Mangel durch noch mehr Lautstärke wett. Gesungen wurde also, in aller Öffentlichkeit. Aber nicht mal in der Metro, mit Stöpsel im Ohr, sieht man auch nur einen Menschen zu irgendeiner Melodie wippen oder sich wiegen.


Dennoch. Da gab es einen Schlager. Sein Text war unverfänglich. Solange man es für eine Liebesgeschichte hielt. Wie so viele dieser Lieder. Und plötzlich machte es klick: Gemeint war das Land, die Gesellschaft, die Menschen, die hier leben, die Regierung, die Beamten, die Polizei, die Geheimagenten und Folterknechte: Die vergebliche Liebe sie mit seiner Liebe zur Liebe zu bewegen. Das Lied verbreitete sich wie ein Lauffeuer. In den Taxis lief es Tag und Nacht. Für die Busfahrer war es ein Aufputschmittel und je deutlicher es auch vom Letzten hinten im Bus gehört werden konnte umso besser. EIn Summen hob an. Beim Einkaufen, beim Einstieg in die U-Bahn-Schächte. In den Waggons der Züge. Man tat nichts. Man sagte nichts. Man vesammelte sich nicht. Man plakatierte nichts. Und doch war alles klar. Sonnenklar. Die Melodie des Widerstands versetzte die ganze Stadt in Schwingung, wie marschierende Soldaten beim Passieren einer Brücke, die, wenn ihre Eigenfrequenz getroffen wurde, erst leicht anfängt zu schwingen, schwingt und schwingt, immer mehr und immer deutlicher, bis sie aus ihrer Verankerung hüpft.


08:28 Uhr cfr


Idee: Die Entdeckung der Offenbarung aus dem Geist des Widerstandes, im weiteren Zusammenhang von staatlicher Autorität und Anmaßung sowohl im Alten wie auch im Neuen Testament


08:29 Uhr ndr


KONTROLLVERLUST


Am vergangenen Wochende, am Samstag, nutzte ich – nachdem wir am Abend aus Köln zurückkamen – die ganze Zeit, um eine Woche Zeitungslektüre nachzulesen. Dies und der Kaffee?, bewirkten, dass ich am Abend im Bett neben meiner Frau lag und dachte: ‚Wenn ich jetzt wachblebe, bleibe ich wach. Wenn ich jetzt einschlafe, schlafe ich ein und wach nicht mehr auf. Warum einschlafen?‘


Angst vor dem Kontrollverlust?


Ein sicherer Weg in die Unsicherheit!


Schlaflosigkeit und Dauerkontrolle, Dauerwachen – das ist der kürzeste Weg zum Dauer-Kontrollverlust, dem maximalen Chaos, dem Tod.


Woher diese für mich ungewohnte Anwandlung? Folge von ungesundem Schlafmangel? Am Tag zuvor nur Vier Stunden Schlaf um zur Untersuchung einer Tropenmedizinerin in Bonn gelangen zu können – ein Signal des Körpers dafür, an der Todesgrenze zu stehen?


08:30 Uhr n-r


Im Flug nach Deutschland, im Airbus Dreihundertundneunzehn, Flug AZ Vierhundertundzwanzig, Platz Sechs B. Unter mir das Mittelmeer. Dort riskieren Menschen Kopf und Kragen, um das Gleiche erfahren zu können, wie ich, nach Europa zu kommen. Die Segregation schlägt erbarmungslos zu, das Oben/Unten-Schema auch, seitdem Luxus-Bunker außer Mode geraten sind. Ist das Ganze praktizierter Zynismus?


Kann ich jemals soviel unentgeltlich in Ägypten oder anderswo arbeiten, wie ich durch den Kaufkraftgewinn profitiere?


08:31 Uhr näd


Heute ist in Kairo ein ruhiger Tag. Das Eid-Fest beginnt. Es feiert die Überwindung der Menschenopferkultur. Vermutlch eine der größten kulturellen Leistungen des Judentums (Gen Zweiundzwanzig). Kinderopfer ereignen sich auch in modernen Kulturen – ist Krieg keine Form von Kinderopfer? Juden und Muslime (Koran Sure-Siebenunddreißig, Verse Neunundneunzig bis einhundertundneun) gedenken regelmäßig dieses Einschnittes, Christen ist die liturgische Erinnerung daran verloren gegangen. In der Theologie vom Opfertod Jesu wurde diese Tradition vereinnahmt. Meine Frau hat paar Tage Ferien. Und heute Mittag waren die Waggons in der Metro auf dem Weg zum Hauptbahnhof fast leer – ganz außergewöhnlich. Wir sind jetzt schon Zweieinhalb Wochen hier. In der neuen Wohnung noch keine ganze Woche. Wir zählen nicht mehr die Tage, sondern schon die Wochen.


Vorgestern lud uns eine befreundete muslimische Familie zu ihrem Schlachtfest im Vorfeld des Eid-Festes (Opferfest) ein. Familien schlachten ein Schaf oder ein Rind, wenn sich mehrere Familien zusammen tun. Das Fleisch wird verteilt als Geschenk an Verwandte, Freunde, Menschen in Not. Und wir haben gehört: Familien, die sich ein Schaf nicht leisten können – es hat etwa den Wert einer Monatsmiete – kaufen beim Metzger Fleisch und verschenken es. Oder: Seit einiger Zeit ist es erlaubt, dass statt einer Schlachtung Spenden an wohltätige Einrichtungen gegeben werden.


Wir saßen also am Nachmittag mehrere Stunden im Untergeschoss eines Hauses im Neubauviertel weit außerhalb von Kairo in „Neu-Kairo“ und sahen zu wie ein Metzger mit Drei Gehilfen mit professioneller Geschwindigkeit Zwei Rinder ausnahmen. Es waren Drei Familien anwesend, insgesamt vielleicht Fünfundzwanzig Erwachsene und Kinder. An einer Seite wurden Tüten an Tüten mit dem Fleisch gelegt. Es gab eine Liste von mehr als Drei Seiten mit den Namen der Empfänger. Noch am Abend fuhr ein Wagen ins Dorf, in dem die Verwandten leben. Sie bekommen die Fleischgabe persönlich an der Haustür mit Grüßen der spendenden Verwandten geschenkt. So konnten wir erleben, dass Essen von Anfang an ein Gemeinschaftsereignis ist. Zum Abschluss wurden wir zu einem solchen eingeladen. Da ich gefragt wurde, gab ich preis, dass ich gerne vegetarisch lebe. Und so aß ich gut gewürzten Reis und Pommes. Meine Frau aß die ersten Stückchen Fleisch, es soll sehr zart und köstlich gewesen sein. Erst nahmen die anwesenden Männer mit uns als Gäste an einem Tisch die Mahlzeit ein, dann die Damen des Hauses. Die Kinder hatten es sich auf dem Boden auf einer weißen Decke gemütlich gemacht. Wie schön wäre es, wenn solch ein Opferfest auch dazu führte, die Menschenopfer in Kriegen sein zu lassen!


08:32 Uhr när


In der Metro in Kairo, die ich oft nehme, habe ich sehr, sehr selten jemanden Gähnen sehen. In der Öffentlichkeit in Ägypten wird nicht gegähnt. Auch nicht mit vorgehaltener Hand. Im Gegenteil, wo jemand abseits steht, oder es ist spät abends und er steht allein am Gleis und wartet auf den Zug, wenn gegähnt wird, dann ohne die Hand davor zu halten. Das Ächten des Gähnens, noch eine Fernwirkung des Alten Ägyptens und den Glauben an das Lebendigmachende in einem Menschen, das durch Mund, Nase oder Ohren in den Menschen hineinkommt, ihn aber dort auch wieder verlassen kann?


08:33 Uhr när


Im Café, obwohl es nicht mein Pfarrersabbat ist. Keine Lust den Weg nach Hause zu gehen, wenn ich ihn doch Zwei Stunden später zu einem Treffen um Elf Uhr erneut würde gehen müssen.


Da sitzt eine junge Frau an einem runden Tisch, geeignet für gerade Zwei Personen. Als sie Platz nahm hätte ich wetten können, sie hat sich hier verabredet. Jetzt ist das aber bestimmt schon über eine Dreiviertel Stunde her und sie sitzt immer noch allein am Tisch. Sie schaut zur Tür. Sie liest in ihrem Smartphone oder telefoniert wie jetzt. Ihre langen braunen Haare fallen einmal vors Gesicht, dann zu beiden Seiten, mal legt sie die eine Hälfte der Haare hinter ihre Schulter, mal schüttelt sie sie alle nach hinten, mal legt sie sich eine Strähne sorgfältig um die Stirn, formt sich einen Seitenscheitel und dann schaut sie wieder in die Ferne, obwohl der überdachte Innenhof nicht länger als Fünfundzwanzig Meter ist. Sie ist bestimmt noch keine Fünfundzwanzig Jahre alt, dunkle Augen und ein Gesicht, wie schön es Gott für sie geschaffen hat. Und auf einmal ist sie fort. Der Tisch und der Stuhl sind leer, als wäre hier nichts passiert. Und geau das ist es wohl auch. Als trauerten die Tischplatte und die Rückenlehnen und Sitzpolster mitsamt Stuhl mit, so arg leer sind sie. Und sie trauern, scheint‘s, so lange, wie sie da saß. Der Raum ist an allen Ecken gut besetzt. Aber dort ist es immer noch leer.


08:34 Uhr cfr


Heute Morgen im Morgengebet im Steyler-Konvent gebetet: Psalm Neuzehn Vers Acht:


Das Gesetz des Herrn ist verlässlich, den Unwissenden macht es weise. (Einheitsübersetzung). Am Ende des Kosovo-Jugoslawienkrieges dachte ich, als ich diesen Vers vernahm: Hätte ich das von Anfang an bedacht, ich wäre nicht in die Kriegsbegeisterung gefallen.


08:35 Uhr


und unter linden stehst du ganz benommen


du hörst die regentropfen fallen


doch wolken wurden nicht vernommen


der himmel völlig frei von allen


was vormals aus den wolken fiel


wurd sorgsam hütend aufbewahrt


und wird langsam von blatt und stiel


dem nächsten, unteren hin offenbart


und dieses nehmend gibt es fort


so schicht um schicht ein gebennehmen


so hörst du tropfen wohl am ort


doch ist kein regen zu vernehmen


der blätterschirm hat schützend sich


hoch über dir gericht‘


so ist was gestern war für dich


ein gruß, heut‘, deinem gesicht


08:36 Uhr nsr


LANGEWEILESUCHE


So, da bin ich also nach dem Frühstück mit Brei, Banane, Apfel, Honigwasser, Ei, Kaffee und Konvent der Steyler Missionare aufgebrochen, um mich der Langeweile auszusetzen – auf der Suche nach einem ganz neuen Ansatz für Friedensarbeit für christliche Gemeinden. Meine Frau wünschte mir zum Abschied gute Langeweile. Aber das ist nicht so einfach.


Schon der Anblick des Himmels, die Wipfel-Sky-Line des Konventgartens mit ganz wenigen dezenten Wolkenfetzen – ist ein Geschenk. Erst recht an der Maas, an der Fähre: Wenn vorne an der Fähre mich eine Fahrradfahrerin im Sommerröcken auf ihrem Rad mit hochgesteckter Frisur ihrer schwarzen Haare aus dem schönen Gesicht heraus ansieht vor dem breiten blauen Fluss, dem kräftig grünbewachsenen Ufer, dem blauen Wölbling über allem mitsamt der weißen Wolkeninszenierung – ich hätte stundenlang hinsehen können, eine wunderbare Ansicht; aus Scheu vor ihr, ‚wie fasst sie das auf?‘, schaute ich weg, die Fähre fuhr los, ich wandte mich unauffällig um – gerne hätte ich ihr ob ihrer wunderbaren Augen meinen Respekt gezollt, aber ich weiß nicht, wie das nicht missverständlich möglich ist; „ich finde Sie bezaubernd“?, wo gar nicht klar ist, wie es auf eine Holländerin wirkt, wenn ein bestimmt Zwanzig Jahre älterer Deutscher sie anspricht – und entdecke an meiner Bordaußenseite eine fette Spinne. „Na! Ihr geht ja eine wunderbare Symbiose ein! Die Fähre fährt dich über den Fluss und du siebst die Luft mit deinem Netz.“ Sie frisst längst nicht jede Fliege, die sich darin verfängt. Oder sie sammelt erst. Eine Fliege blieb während der Fahrt an einem Faden kleben. Aber die Spinne reagierte nicht.


Ich schau jetzt, die Sonne über der Ostseite ins blinkende Ufergras; nicht mehr ganz schwarz, weil schon seitlich beschienen, die Silouette der Steyler Oberkirche. Sitze auf der Bank vor der Fähre, die vom Morgentau ganz nass ist und erprobe meinen Reigenschutz, ob er mir eine trockene Hose auf der Bank verschafft.


An der Anlegestelle am anderen Ufer hatte ich auf die Fähre gewartet und blickte ins Wasser, das keine Anstalten machte irgendwohin zu fließen. Es schwabte an die mit Strahlträgern im Boden verankerte Anlegestelle und schwabte zurück zum Fluss. Kleine Bläschenwolken verzierten die Wasseroberfläche.


Hatte ich sie nicht gesehen? Kamen sie erst, als ich so sinnierend hinsah? Oder muss das Auge erst ein Muster erfassen, bis es ähnliches entdeckt? Ich sah einen Fisch. Zwei. Drei. Verharrend. Der erste schwimmt weg. Still. Weg. Ob die mich sehen. Keine Handspreize zwischen Daumen und kleinen Finger lang. So dunkel, dass sie mit dem Graubraun der Steine am flachen Ufer der Anlegestelle fast verschmelzen. Ich kann mich nicht sattsehen. Keine Ahnung, wie sie heißen.


Ins Bild schiebt sich flussaufwärts ein Schubschiff. Nicht höchstbeladen. Komplett mit Tuch oder Folie bedeckt; ein kleiner Kapitänsstand in dem ich keinen sehen kann. Parallel kam in gleiche Richtung an der Klostermauer entlang ein Bagger den Weg rauf. Dort soll ein Weg für Fahrräder und Fußgänger befestigt werden. Das letzte Stück Naturfußweg ist schon weg, platt gewaltzt.


Über mir singt der Zilp-Zalp. Allmählich mit immer größeren Pausen.


Vor der letzten Überfahrt wartete eine Dame mit weißer Bluse, Rad, rot-rostbraun-weiß-gemustertem Rock bis maximal Knielänge und knallroten Schuhen auf die Fähre. Leider konnte ich nicht ihr Gesicht erhaschen.
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